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zu rekonstruieren, zu erheben und im Lichte eigener Reflexionstheorien zu analysieren.
Dieses Credo soziologischer Forschung bestimmt auch Alois Hahns Arbeiten zur gesell­
schaftlichen Differenzierung, zur Religion, zu Selbst und Individuum, Identität, Nation 
und Fremdheit, zu Inklusion und Exklusion, zu Körper, Gedächtnis und Aufmerksamkeit 
zu Kunst, Wahrnehmung und Kommunikation, zu Gesundheit und Krankheit, zu eine; 
Soziologie der Emotionen und es bestimmt Hahns Wahlverwandtschaften zu zeitgenössi­
schen Theorien und Forschem. Um nur einige zu nennen: die Systemtheorie Luhmanns 
die Sozialtheorie Bourdieus, die phänomenologische Tradition um Luckmann, aber auch 
Foucaults Diskursanalysen, für dessen Einführung in die deutschsprachige Soziologie er, 
bei aller Kritik, maßgeblich mitverantwortlich ist. Eine Liste derer, mit denen er, ob tot 
oder lebendig, im intellektuellen Dialog steht, wäre viel zu lang. 

1973 habilitierte er sich in Tübingen mit der Arbeit „Systeme des Bedeutungswissens. 
Prolegomena zu einer Soziologie der Geisteswissenschaften", die Studien zu Religion, 
Wissenschaft und Kunst enthält. 1974 wurde er zum ordentlichen Professor für Sozio­
logie an der Universität Trier ernannt. Danach erhielt er zahlreiche Einladungen zu Gast­
professuren, insbesondere an die Ecole des Hautes Etudes en Sciences Sociales, Paris 
unter anderem von Bourdieu. Dort war er seit 1983 immer wieder zu längeren Lehr- und 
Forschungsaufenthalten sowie als Directeur d'Etudes Associe oder als Professeur invite 
tätig. 2004-2005 war er Fellow am Wissenschaftskolleg in Berlin, 2008 hatte er die Luh­
mann-Gastprofessur in Bielefeld inne. Nach seiner Emeritierung 2009 folgte er einer Ein­
ladung als Gastprofessor an der Universität Luzern. Viele Jahre zählte Alois Hahn nicht 
nur zu den Autoren, sondern auch zum wissenschaftlichen Beirat dieser Zeitschrift. 

II 

Zu den bekanntesten „Erfindungen", die mit Hahns Arbeiten verbunden sind, zählen das 
Paradigma der „Selbstthematisierung" und damit verknüpft der etwas technisch geratene 
Begriff der „Biographiegeneratoren"; gemeint sind die Beichte oder die Psychoanalyse, 
Autobiographien, Tagebücher oder Memoiren, bestimmte Formen der medizinischen 
Anamnese, Geständnisse vor Gericht oder Erhebungen der Sozialforschung. Dargelegt 
wird das Forschungsprogramm in der preisgekrönten Studie zur „Soziologie der Beichte" 
und einem Band zur Selbstthematisierung ( 1982, 1987, 2000). Danach hat jedes Selbst ein 
Bild von sich selbst, das ein Bild von sich selbst enthält, das notwendig Vereinfachungen, 
Abbreviaturen und Abstraktionen beinhaltet. Wie diese Bilder und Selbstempfindungen 
aber aufgebaut sind, so die Hahn'sche These, hängt ganz wesentlich von den institutio­
nellen Zusammenhängen ab, in denen sie konstruiert werden. Anders als Theorien des 
Selbst, die auf Sozialisation fokussieren und im Anschluss an Mead davon ausgehen, 
dass die Fähigkeit zum Selbstbezug ursprünglich der Übernahme von Fremdperspektiven 
entspringt, geht es hier gerade um die dort vernachlässigten konkreten historischen Typen 
des Selbst, die als solche nicht universal sind. Als universeller Zusammenhang werden 
jedoch institutionalisierte Prozesse der Selbstthematisierung und der Steigerung von Indi­
vidualität und Komplexität von Innerlichkeit und Selbstbezüglichkeit sichtbar gemacht. 
Aus soziologischer Perspektive wird hier vorweggenommen, was sich später mit The­
men Foucaults verbindet, die wiederum aus soziologischer Sicht mit Überlegungen Max 
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Webers zu verknüpfen sind. Die Arbeiten Alois Hahns verbinden in höchst unterschied­
)ichen Forschungsfeldern Differenzie1:1ngst?eorie, Institutionen:heorie und In_dividuali­
tätstheorie. Sie folgen einem kultursoziologischen Programm, wie er selb�t es m Webers 
protestantismusaufsatz ebenso realisiert sieht wie in Luhmanns Sei:nantrkbän�en. Das 
bedeutet nicht, dass die Ergebnisse dieser Studien ohne Einwände bleiben. In semen For-
chungen zur französischen Gegenreformation etwa findet er die Postulate zur innerweltli­

�hen Askese, die Weber bekanntlich dem protestantischen Kontext attribuiert, auch in der 
katholischen Reform. Auch dort lässt sich seit dem 16. und 17. Jahrhundert das l!mschla­
gen von weltflüchtiger Askese zu in�erweltli�her Askese beobachten. Sowohl �ie Refor­
mation als auch die Gegenreformation schemen demnach dadurch gekennzeichnet zu 
sein, dass zunächst innertheologisch entwickelte Konzepte aufgrund de� ihnen inhärenten 
Logik Allgemeinverbindlichkeit beanspruchen und zu Ansprüchen an die Lebensführung 
der Einzelnen und die Organisation des sozialen Lebens führen (Religion und Welt in der 
französischen Gegenreformation, 1987; Differenzierung, Zivilisationsprozess, Religion, 
1986). Auch Luhmanns Semantikstudien bleiben nicht ohne Einwände (Funktionale 
und stratifikatorischeDiff erenzierung, 1981). Hier ist freilich das, durch 
höchste wechselseitige Achtung charakterisierte Gespräch zwischen Hahn und 
Luhmann der Ort des Geschehens, das vielfältigste Spuren im Denken und in den 
Texten beider Autoren hinterlassen hat. Die Idee Gesellschaftsanalyse zugleich als 
Struktur- und Kulturanalyse zu präzisieren und damit kultursoziologische Studien vor 
einer Margina­lisierung als Spezialsoziologie zu bewahren, gehört sicher zu den 
wichtigen Botschaften der Hahn 'sehen Arbeiten. 

III 

Alois Hahn ist ein Meister des Einspruchs und der Verknüpfung. Ausgezeichnete Beispiele 
für diese Kunst sind gerade jene kultursoziologisch inspirierten differenzierungstheoreti­
schen Arbeiten. Bereits in dem Text „Basis und Überbau und das Problem der begrenzten 
Eigenständigkeit der Ideen" (1979, 2000) wird nicht nur auf der Grundlage einer sehr 
genauen Re-Lektüre der Texte von Marx und Engels, Weber, Hobbes, Locke, Voltaire, 
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sprochen. Der Text schlägt darüber hinaus eine reflexive Haltung gegenüber den im 18. 
und 19. Jahrhundert situierten Faktor- und Dominanz-Theorien gesellschaftsgeschicht­
licher Entwicklung vor, eine Beobachtung zweiter Ordnung, wie man heute formulieren 
könnte. Aus der Frage, welcher Faktor denn der dominante sei, die Ende der l 970er Jahre 
das Fach geradezu in Parteien zerlegte, wird dann die Frage: Warum zu bestimmten Zeiten 
bestimmte monokausale Erklärungen dominieren, die bald den „intellektuell- religiösen, 
bald den wirtschaftlichen Entwicklungstendenzen den funktionalen Primat zuerkennen". 

Als sich das Fach in den l 990er Jahren mit Elan dem Problem der Weltgesellschaft 
zuwendet, in der der Platz einer eher unpassend anmutenden Forschung zur Nation erst 
noch theoretisch zu bestimmen war, findet sich in Hahns Arbeiten zu Nation, Identität und 
Staatsbürgerschaft ( 1993, 2000) der mittlerweile vielzitierte differenzierungstheoretische 
Vorschlag, die Nation als eine Form der segmentären Differenzierung in der funktiona-
















